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Wir kommentieren 

die Osterreichische Gesellschaft für Literatur: 
Am Anfang einer wissenschaftlichen Zivilisation 
- Gehirntrust der «Eierköpfe» - Bildungs­
explosion - Gesellschaftliche Funktion der 
Schriftsteller - Soziale Aufgaben der Literatur -
Kultursoziologische Bedeutung der ÖGfL -
Kontaktforum - Der Staat als Mäzen, ohne 
staatliche Kontrolle - «Mediative» Atmosphäre 
Wiens. 

die Enzyklika Humanae vitae: Die Resonanz 
beweist ihre eminente Bedeutung - Meinung 
eines nicht-katholischen Arztes - Hohes Leitziel 
kompromißlos gezeigt - Warnung vor einsei­
tiger Sicht der Empfängnisverhütung - Das 
weltanschaulich-ethisch-religiöse Problem-Ver­
teidigung verbindlicher Werte gegen eine neue 
Moral. 

Naturrecht 
Geschichtlichkeit und Naturrecht: Kritische 
Analyse des Naturbegriffs - Wandlungen im 
«Natur »-Verständnis bei den Griechen - Aristo­
teles «Vater des Naturrechts»? - Einfluß der 
Stoa bei den Römern - Die «Lex innata» -
Unveränderliches Naturrecht, Grundlage des 
positiven Rechts - «Christliches» Naturrechts­
denken - Sakrale Tendenz - Dynamik bei Tho­
mas - Die Epigonen vergessen das dynamische 
Element - Bedeutung der Geschichtlichkeit im 
Judentum - Daseinsgestaltung ist nur in der 
Zeit vollziehbar - Klassisches Naturrecht und 
christliche Geschichtlichkeit brechen ausein­
ander. 

Musik 
Beatmusik (2) : Die Rolling Stones, Rivalen der 
Beatles - Vorliebe für das stark Rhythmische -

Wenig Zugeständnisse an Konventionen - Die 
Brothers Gibb - Background-Streichorchester -
Sweet Beat, weich und enervierend - Cliff Ri­
chard, der Christ unter den Pop-Sängern - Sein 
Singen, religiöses Zeugnisgeben - Das Moment 
des Ergriffenseins - Lebensgefühl der «Beat-
Generation » - Stark personal bestimmte Welt -
Vermittlung eines neuen Wertsystems - Sinn für 
die Wirklichkeit. 

Revolution 

Die Christen in Lateinamerika und die Revo­
lution: Wie wird die Tyrannenmacht der Aus­
beutersysteme gebrochen? - Der Hunger kann 
nicht warten - Totale Strukturveränderung ist 
notwendig - Friedliche oder gewaltsame Revo­
lution? - Reformwillige Bischöfe — Revolutions­
bereite Priester - Der Bericht « Comblin » - Sind 
wir Handlanger des Unrechts? 

Institutionalisierung der Literatur? 
In Wien hat die «Österreichische Gesellschaft für Literatur» 
ihren Sitz, eine Einrichtung, welche zumindest im deutschen 
Sprachgebiet wohl einzigartig dasteht. Bevor wir näher darauf 
eingehen, möchten wir die geistige Situation skizzieren, aus 
der sie erwachsen ist, und auf deren Probleme und Fragen sie 
eine sehr interessante Antwort gibt. Die Londoner «The 
Times» sprach am 30. Marz 1964 von einem «phänomenalen 
Erfolg ». 

Das Zeitalter der Intellektuellen 

Spätestens seit dem Abwurf der amerikanischen Atombombe 
über Hiroshima ist es auch den breiten Massen klar geworden, 
daß eine neue Zivilisationsepoche begonnen hat, das Zeitalter 
der Intellektuellen. Noch vor wenigen Jahrzehnten waren zum 
Beispiel Mathematiker, Psychologen, Chemiker, Biologen oder 
Soziologen in den Augen vieler weltfremde Stubengelehrte. 
Das hat sich vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg im öffent­
lichen Bewußtsein gründlich geändert. Robert Oppenheimer, 
Dr. Barnard, aber auch Max Frisch und Karl Rahner sind all­
bekannte Namen. Industrieunternehmungen, welche konkur­
renzfähig bleiben wollen, setzen einen immer höheren Prozent­
satz ihres Budgets für Forschung und wissenschaftlich ge­
steuerte Werbung ein. Automation, Kybernetik, Program­
mierung sind moderne Zauberformeln, die eine ständig zu­
nehmende Zahl von qualifizierten Facharbeitern, Ingenieuren 
und Technikern voraussetzen. Die beinahe tollkühnen Lei­

stungen der Herzchirurgen liefern heuer die Schlagzeilen der 
Tageszeitungen und Illustrierten. - Ganz ähnlich verhält, es 
sich mit einer anderen Art von Intellektuellen, mit den Schrift­
stellern und Journalisten, Künstlern und Dichtern. Die Massen­
medien, Presse, Film, Rundfunk, Fernsehen, potenzieren nicht 
nur die Reichweite dieser Intellektuellen, sondern sie zwingen 
sie auch zu einer Steigerung ihrer Produktivität. So nimmt zum 
Beispiel die Nachfrage nach brauchbaren Hörspielen, Fernseh­
stücken und Filmdrehbüchern dauernd zu. All diese Umstände 
brachten es indes mit sich, daß auch die Schulung der künftigen 
Intellektuellen zu einer wahren Bildungsexplosion angewach­
sen ist, welche nachgerade zu einem politischen Faktor ersten 
Ranges wird. Dessen brennende Aktualität ist nicht zuletzt 
durch die spektakulären Studentenunruhen in manchen euro­
päischen Städten sichtbar geworden. Wir stehen, wie man zu 
sagen pflegt, am Anfang einer wissenschaftlichen Zivilisation. 
Und darum sind deren Träger, die Intellektuellen (im weitesten 
Sinn des Wortes), so sehr in den Vordergrund getreten, daß sie 
Wolfgang Kraus als den neuen, den fünften Stand, beschreiben 
konnte (Wolfgang Kraus, Der fünfte Stand. Aufbruch der 
Intellektuellen in West und Ost. Scherz-Verlag, Bern und 
München 1966). 

In seiner kenntnisreichen und scharfsinnigen Analyse arbeitet er charak­
teristische Wesenszüge heraus, welche dieser Menschengruppe bei allen 
Verschiedenheiten, die sie im einzelnen kennzeichnen, gemeinsam sind: 
Die Intellektuellen denken und leben international. Sie beherrschen meist 
mehrere Sprachen und erkennen einander auch innerhalb dieser Sprachen 
an einem begrifflichen Vokabular, mit dessen Hilfe sie sich rasch ver­
ständigen können - besonders deutlich etwa bei den Medizinern. Eine 
noch geringere Rolle als die nationale Geographie spielt für sie die Her-
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kunft aus irgendeiner sozialen Klasse. Wissen, Können und Einfluß zählen 
stärker als Besitz und Titel. In der Kunst achten sie nicht so sehr auf das 
Ästhetische, Emotionale, als auf die gedankliche Struktur, auf das philo­
sophische Modell. Politischen, moralischen und konfessionellen Bevor­
mundungen gegenüber sind sie mißtrauisch und gelten als eher links 
orientiert. Sie haben das Bedürfnis nach Kritik, das heißt den Willen, 
sachbezogen zu diskutieren, und sind daher bereit, sich korrigieren zu 
lassen. Die Aufwertung des Intellektuellen auf allen Gebieten führte nun 
gleichzeitig zu einem Anwachsen des öffentlichen Interesses am Geistigen 
überhaupt. Literatur, Philosophie, Kunst werden als menschlich zentrale 
Bereiche gemeinsamer Verständigung, als vermittelnde Gleichnisse des 
allgemeinen Erlebens immer wichtiger und einflußreicher. Längst gehen 
von .unpolitischen Kongressen und inoffiziellen Kontakten der Wissen­
schaftler und Intellektuellen über alle Grenzen hinweg Kräfte aus, die auf 
das geistige Klima und sogar auf die politische und wirtschaftliche Ent­
wicklung nachhaltig einwirken. Man denke etwa an den Gehirntrust der 
«Eierköpfe», den J. F. Kennedy als Mitarbeiterstab um sich scharte, oder 
an die tschechischen Schriftsteller, welche den jüngsten Demokratisie­
rungsprozeß in Prag maßgeblich mitbestimmten. Es fällt übrigens auf, 
daß die Intellektuellen des 20. Jahrhunderts eine erstaunliche Ähnlichkeit 
mit den Humanisten des 16. und 17. Jahrhunderts aufweisen. Auch diese 
lebten und dachten international, waren weltanschaulich liberal, hatten 
eine eigene Sprache - das Latein - und legten wenig Wert auf Herkunft 
und Besitz. 
Eine wissenschaftliche Zivilisation oder, was dasselbe ist, ein 
Zeitalter der Intellektuellen hat aber nun zur Folge, daß dem 
Wort, der Sprache, eine so außerordentliche Funktion und 
Würde zukommt, wie es in der Geschichte wahrscheinlich noch 
niemals der Fall gewesen ist. Man darf ja nicht übersehen, 
daß auch und gerade die Mathematik, die Basiswissenschaft für 
Technik, Automation, Kybernetik, Statistik usw., zu ihrem 
Selbstverständnis des Wortes, des Begriffs bedarf. Die Zahl, 
die «quantitative Abstraktion», wird letztlich nur im Begriff, 
der «qualitativen Abstraktion», begreifbar und einsichtig. Ein 
Mathematiker oder Physiker, der kein bloßer «Handwerker» 
sein will, muß imstande sein, mit Worten zu sagen, was er in 
Formeln und Chiffren ausdrückt. Weswegen selbst in diesen 
Bereichen die Sprache zur Interpretation, zur Klärung und 
Erklärung der jeweiligen Sachverhalte immer unentbehrlicher 
wird. Ganz zu schweigen von den modernen Massenmedien, 
welche, genau besehen, allesamt eine Entfaltung und Verviel­
fältigung sprachlicher Möglichkeiten darstellen. 

Österreichische Gesellschaft für Literatur 

Diese - freilich allzu knapp angedeuteten - kultursoziologi­
schen Aspekte sind im Auge zu behalten, wenn man die Be­
deutung der «österreichischen Gesellschaft für Literatur» 
(ÖGfL) richtig abschätzen will, welche Wolfgang Kraus 1961 
gegründet hat und seitdem- leitet. 

Wolfgang Kraus, gebürtiger Wiener, Jahrgang 1924, hat Theaterwissen­
schaften studiert und bei Prof. Kindermann promoviert. Von 1949 bis 1956 
war er Lektor im Zsolnay-Verlag, darnach freier Journalist. Seit 1959 
unternimmt er jährlich ein, zwei Reisen in die Länder des Ostblocks. Er 
schreibt für eine Vielzahl von deutschsprachigen Zeitungen Buch- und 
Theaterkritiken sowie vor allem Artikelserien über kulturpolitische Pro­
bleme der Oststaaten. Dort hat er die verschiedenen Schriftstellerver­
bände kennen gelernt; nach ihrem Vorbild organisierte er die ÖGfL, das 
heißt er transponierte diese östüche Einrichtung auf westliche Verhältnisse. 

Die Literatur oder die Schriftsteller brauchen, da sie eine 
eminente soziale Funktion ausüben, einen Sammelplatz, ein 
Kontaktforum, und zwar eine gesellschaftliche Institution, 
welche sie einerseits politisch integriert, ihnen jedoch ander­
seits die notwendige Unabhängigkeit garantiert. Etwas Ähnli­
ches hat sich seinerzeit in den literarischen Salons und in den 
Künstlercafés ereignet; sie sind im Zuge der historischen Ent­
wicklung Verschwunden. An ihre Stelle ist jetzt die ÖGfL 
getreten. Sie wird vom Unterrichtsministerium finanziert ; eine 
Unterstützung von privater Seite war bisher kaum möglich. 
Aber ihr Leiter kann völlig frei über die nicht eben übermäßig 
hohen Beträge verfügen. Zumal er kein Staatsbeamter ist, 
sondern seinen Posten durchaus ehrenamtlich innehat. Ferner 

kennt die ÖGfL keine feste Mitgliedschaft, es kann niemand 
aufgenommen und ebenso niemand ausgeschlossen werden, 
wie das bei anderen Gruppenbildungen sonst üblich ist. Die 
ÖGfL besteht lediglich aus einer organisatorischen und ad­
ministrativen Leitung sowie aus allen jenen, die von selbst an 
den Veranstaltungen teilnehmen und mitarbeiten wollen. Für 
jede Veranstaltung werden rund 2000 gedruckte Einladungen 
an Interessenten ausgeschickt; der Eintritt ist unentgeltlich. 
Diese eigenartige Konstruktion erlaubt es somit dem Staat, 
als Mäzen aufzutreten, ohne dabei die unerwünschten Begleit­
erscheinungen einer staatlich kontrollierten Literatur zu provo­
zieren. Zwischen Staat, Schriftsteller und Publikum eine neu­
trale Institution einzuschalten, ist eine Lösung, die von Seiten 
der Politiker Mut und Weitsicht, von Seiten des Leiters nicht 
wenig Taktgefühl bezeugt. Letzteres zeigt sich u. a. in der 
Art, wie Wolfgang Kraus avantgardistische Experimentier­
freudigkeit mit einem ausgeprägten Sinn für Kontinuität zu 
verbinden weiß. Für die Veranstaltungen hat er sehr bewußt 
die barocken Räume des Palais Palffy am Josephsplatz gewählt, 
welche eine Atmosphäre vornehmer Urbanität ausstrahlen. 
Und dann legt er, eingedenk der völkerverbindenden Tradition 
der Donaumonarchie, besonderen Wert auf intensive Be­
ziehungen mit Österreichs östlichen Nachbarn. Über ein 
Round-table-Gespräch mit dem Thema «Unser Jahrhundert 
und sein Roman» schrieb die FAZ am 2. November 1965: 
«Für viele war die Fahrt nach Wien eine Rückkehr oder Heim­
kehr. Erich Fried, Elias Canetti, Manès Sperber sahen sich an 
die Stätte ihrer Jugend versetzt. Tschechen, Slowaken, Polen, 
Rumänen fanden sich in einem Kulturkreis, der ehedem der 
ihre gewesen war und noch Spuren und Relikte jener Ver­
gangenheit in sich barg. Tibor Dery sprach ein wienerisches 
Deutsch, dessen müde Eleganz fast historisch wirkte, hierorts 
beinahe ausgestorben ist. Der Prager Joseph Nesvadba, der 
Preßburger Ladislav Mnacko, der Krakauer Roman Karst 
traten auf wie lang verreist gewesene Brüder. Die Versamm­
lung glich einem Familientag ...» Nicht weniger ist es die 
spürbare Liebe zu Wien, mit der Persönlichkeiten des literari­
schen Lebens aus westeuropäischen Ländern und aus den USA 
herfahren, oftmals ehemalige Österreicher, die nach Jahr­
zehnten zum ersten Mal wieder von Wien aus eingeladen wur­
den. Es hat keinen Sinn, hier Namen nennen zu wollen, da 
kaum ein einziger von Rang auf der Liste fehlen würde. Fol­
gende Mitteilung möge genügen: in den ersten fünf Jahren 
des Bestehens der ÖGfL sind 166 Persönlichkeiten aus Öster­
reich und 140 aus dem Ausland an das Vortragspult gebeten 
worden. Das Interesse des Publikums war und ist wider Er­
warten groß, oft sind die Säle zu klein, und manchmal muß 
die Polizei Hunderte von enttäuschten Menschen abweisen, die 
selbst in größeren Räumen, die für bestimmte Anlässe gemietet 
werden, keinen Zutritt mehr erhalten. Ein weltweites Echo 
fand die ÖGfL durch drei internationale Kongresse, welche 
jeweils von Dutzenden von Teilnehmern aus zehn und mehr 
Ländern besucht waren. 

Indes erschöpft sich darin die Arbeit der ÖGfL bei weitem 
noch nicht. Ihr Sekretariat, im Palais Wilcek in der Herren­
gasse, vermittelt Kontakte, erteilt Informationen. Von 1962 bis 
1966 wurden 47 österreichische Publizisten mit Arbeitsstipen­
dien bedacht und 72 Ausländern wurden Studienaufenthalte 
in Österreich ermöglicht. Die ÖGfL veranstaltete im In- und 
Ausland Ausstellungen über österreichische Literatur und hat 
allein in den Jahren 1963 bis 1965 29 Bucherscheinungen 
österreichischer Autoren in Pressekonferenzen der Öffentlich­
keit vorgestellt. Ein Herzensanliegen von Wolfgang Kraus ist 
auch das «Forum der Jugend», welches 1962 ins Leben ge­
rufen wurde. Da vermitteln Fachleute aufgeschlossenen jungen 
Menschen von 16 bis 18 Jahren einen lebendigen Zugang zur 
Gegenwartsliteratur, vor allem Österreichs. Hierfür werden ge­
legentlich namhafte Autoren aus dem Ausland sowie promi­
nente Regisseure, Kritiker und Germanisten herangezogen. 
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Daneben besteht das sogenannte Kleine Seminar, das auf zehn 
bis fünfzehn Teilnehmer beschränkt ist und wo Spezialfragen 
behandelt werden. Also auch hier wird selbstverständlich der 
Förderung des Nachwuchses die größte Sorgfalt gewidmet. 

Schriftsteller und Gesellschaft 

Beim Saisonschluß-Cocktail am 24. Juni 1964 sagte Wolfgang 
Kraus' in seinem Rechenschaftsbericht : « Sie alle wissen, wie 
überfüllt unsere Veranstaltungen sind, wie sehr sich die Presse, 
die Wochenschau, das Fernsehen mit allem, was in unserer 
Gesellschaft geschieht, beschäftigen. Die" meisten von Ihnen 
beobachten nur die Resonanz in Österreich, ich kann Ihnen 
aber, versichern, daß die Aufmerksamkeit, die man uns im 
Ausland zuwendet, oft noch größer ist. Und zwar aus einem 
ganz einfachen Grund - weil es eine derart sonderbare Kom­
bination von Tätigkeiten (nämlich Vorträge, Diskussionen, 
Buchpremieren, Jugend-Seminare, Beratung, Information, 
Pflege von Kontakten mit dem Ausland, und das alles als ge­
sellschaftliche Erscheinung) anderswo nicht gibt . . . Ich könnte 
Ihnen viele Pressestimmen jenseits unserer Grenzen zitieren, 
die für ihr Land die Gründung eines solchen Unternehmens 
empfehlen. » Diese Worte haben heute nach wie vor Geltung, 
gerade zum Beispiel die letzten für die deutsche Bundes­
republik. Die ÖGfL ist tatsächlich eines der aktivsten Begeg­
nungszentren der literarischen Welt, «ein Unikum - nicht nur 
für Österreich, sondern für den ganzen deutschsprachigen 
Raum, wo nicht für ganz Europa» (Die Zeit, 10. Oktober 1965 ). 

Es mag an der politischen und geographischen Situation 
Österreichs liegen und an der «mediativen» Atmosphäre 
Wiens, daß sich hier die Gegensätze zwischen Rechts und 
Links, Jung und Alt, zwischen Konservativismus und Progres­
s i s m e und zwischen Ost und West zwar nicht verwischen, 
aber auch nicht zerstören. Andernorts kommt es zu exklusiven 
Parteibildungen, wie beispielsweise bei der «Gruppe 47», 
oder zu gigantischen publizistischen Zusammenballungen, wie 
beim Springer-Verlag, zu Entwicklungen, welche bedrohlich 
werden können. Diese Gefahr scheint hierzulande durch die 
Institutionalisierung der Literatur, durch die soziale und politi­
sche Integration der Schriftsteller weitgehend gebannt. Immer 
wieder erhalten die Veranstaltungen der ÖGfL durch die An­
wesenheit von Regierungsmitgliedern und höchsten kirch­
lichen Würdenträgern einen quasi-offiziellen Charakter. Frei­
lich können die Schriftsteller ihrer gesellschaftlichen Funktion 
als Tröster der Menschen, als Deuter unserer Welt und - in 
Krisenzeiten - als geistige Führer des Volkes (so formulierte 
es der Präsident des tschechoslowakischen Schriftstellerver­
bandes, Eduard Golds tue ker,in seinem kürzlichen Wiener Vor­
trag) in einem solchen Rahmen besser gerecht werden. Denn 
eben darin haben sie eine echte demokratische, öffentliche 
Repräsentation gefunden. Und weniger denn je darf die Be­
schäftigung mit der Literatur als ein rein privater Zeitvertreib 
für müßige Schöngeister angesehen werden. Es ist zu wün­
schen, daß die ÖGfL ihre Tätigkeit ebenso erfolgreich wie 
bisher fortzusetzen in der Lage ist und vielleicht sogar da und 
dort zur Nachahmung anregt. 

Dr. Georg Bürke, Wien-Kalksburg 

Die Enzyklika «Humanae vitae» 
Dr. med. Fritz König, Präsident der Verbindung der Schweizer Arzte, hat 
in der «Schweizerischen Arztezeitung», Bern (49.. Jg., Nr. 35, S. 927 f . ) , 
folgende persönliche Stellungnahme zur Enzyklika Humanae vitae ver­
öffentlicht. Bewußt hält er sich als Nicht-Katholik außerhalb einer konfes­
sionellen Sicht. Mit dem Papst teilt er die ernste Sorge um die Würde der 
Person und der Familie und weist auf Aspekte der Enzyklika, die durch 
die Diskussion um die erlaubten Methoden der Empfängnisverhütung 
allzu-leicht übersehen werden. Wir danken bestens für die Erlaubnis des 
Nachdrucks. Die Redaktion 

Die Resonanz auf die Veröffentlichung der Enzyklika in der 
Tagespresse läßt auf die Bedeutung schließen, die dieser Stel­
lungnahme des Papstes nicht etwa nur gegenüber den Ovula­
tionshemmern; sondern gegenüber der ganzen Frage der 
Empfängnisverhütung zugemessen wird. Die Stimmen stam­
men aus Laienkreisen, als Ausdruck persönlicher Stellung­
nahmen, und von bestimmten Fachvertretern der Soziologie, 
der psychologisch orientierten Pädagogik, der Theologie, nicht 
nur katholischer Richtung, aber auch von Würdenträgern der 
katholischen Kirche. Einer kleineren Zahl zustimmender 
Äußerungen steht bis heute eine größere Zahl kritischer bis 
ablehnender Urteile gegenüber in bezug auf die grundsätzlich 
ablehnende Haltung der Enzyklika in der Frage der Anwen­
dung antikonzeptioneller Maßnahmen. _ • 
Im vollen Bewußtsein der Vielschichtigkeit und der mensch­
lichen Problematik der ganzen Frage und der .dadurch beding­
ten Schwierigkeit, eine für. weite Kreise allgemein, gültige 
Lösung zu finden, scheint es.mir trotzdem richtig, daß auch 
wir Ärzte eine Stellungnahme zu der Enzyklika versuchen.-Es 
geht um Fragen, die von-einer Großzahl • unter uns in der 
Praxis berührt werden müssen, so daß wir uns nicht außerhalb 
der Diskussion stellen dürfen. 
Die Stellungnahme als Arzt muß. meines Erach tens ausgehen 
von der Voraussetzung, daß es sich in der Frage der Empfängnis­
verhütung, sowohl'um ein naturwissenschaftlich-biologisches, wie.um.ein 
weltanschaulich-ethisch-religiöses' Problem, handelt, und es -darf die 

naturwissenschaftlich-biologische Seite dem Arzt nicht eine 
Schutzmauer darstellen, hinter die er sich bequemerweise 
zurückziehen kann, um weitergehenden Kriterien für sein Ver­
halten aus dem Wege zu gehen. Es geht um eine Voraussetzung, 
die in anderer Formulierung auch der Enzyklika zugrunde 
liegt, wenn es unter Ziffer 7 in der deutschen Übersetzung 
heißt: «Das Geburtenproblem wird, wie jedes andere Problem des 
menschlichen Lebens, jenseits aller Teilperspektiven - seien sie biologi­
scher, psychologischer, demographischer oder soziologischer Natur -
im Lichte einer ganzheitlichen Schau des Menschen und seiner Berufung, 
seiner natürlichen und irdischen wie auch seiner. übernatürlichen und 
ewigen Berufung gesehen. » Ich bin beeindruckt von dieser, um­
fassenden Formulierung, ,die mit aller Deutlichkeit auf- die 
beiden Ebenen hinweist, für welche eine Beurteilung erfolgen 
muß: auf die natürlich-irdische Existenz des Menschen mit 
seinen biologischen Gegebenheiten und auf seine geistig­
seelische Existenz, verbunden mit einer immanenten Ahnung 
eines Zustandes sittlicher Vollkommenheit, den er in irgend­
einer Form mit dem Begriff des Vollendeten oder des Gött­
lichen verbindet, ein Ziel, das er nie erreichen kann,.aber zu 
erreichen sich bemühen muß mit allen Kräften des Willens, 
der Vernunft und des Gemütes. 

Die Fragen, die sich auf der Ebene medizinisch-naturwissen­
schaftlicher Überlegungen bewegen, stehen hier, nicht zur 
Diskussion. Ihre Lösung wechselt mit den. Fortschritten der 
naturwissenschaftlich-medizinischen Forschung; Diese ver-

. mittelt die Möglichkeiten zur Empfängnisverhütung, wobei 
in "der heutigen Diskussion die Ovulationshemmer als neueste 
Errungenschaft und.wegen der «Bequemlichkeit» ihrer An­
wendungsweise sowie der damit in Verbindung stehenden 
vermehrten Gefahr- mißbräuchlicher- und unverantwortlicher 
Anwendung im Vordergrund stehen. 
Die Fragen, die sich auf der Ebene der sittlichen Forderungen 
an die geistig-seelische Existenz des Menschen stellen, sind 
zeitlos; sie wechseln einzig in ihrer Bedeutung von Mensch 
zu Mensch.und.im Zusammenhang mit ihrer Bewertung auf 
Grund verschiedener weltanschaulicher Auffassungen. 
Wenn in unserer Zeit weitgehend die ganze-Frage'der Emp-
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fängnisverhütung einseitig auf rein utilitaristisch, soziologisch, 
wirtschaftlich, eugenisch und namentlich persönlich bedingte 
Wünsche ausgerichtet ist und wenn die Auswirkung dieser 
Einstellung heute in verderblicher Weise in Erscheinung tritt, 
dann müssen wir als Ärzte froh sein, wenn von irgendeiner 
Stelle mit aller Unerbittüchkeit auch auf die ethisch-moralische 
Seite in ihrer zeitlosen Bedeutung hingewiesen wird: als sitt­
liches Postulat, das uns Menschen in seiner restlosen Erfüllung 
vor große Schwierigkeiten stellen kann, aber als hohes Leitziel 
kompromißlos dastehen muß. Auch hier ist sich der Papst der 
Unvollkommenheit des Menschen und seiner Fehlbarkeit be­
wußt, wenn es unter Ziffer 19 der Enzyklika heißt: «Sie (die 
Kirche) kennt ihre Schwachheit, hat Mitleid mit den Volks­
scharen, nimmt sich der Sünder an, kann aber niemals darauf 
verzichten, jenes Gesetz zu verkünden, das in Wirklichkeit 
das Gesetz des menschlichen Lebens ist . . .» 
Ich halte es für notwendig, daß in unserer Zeit weitgehend 
technisch orientierter Fortschrittsgläubigkeit verbunden mit 
einer weltanschaulichen Leere jemand die Stimme für die 
Verteidigung von «verbindlichen Werten» erhebt, die über 
allen kollektiven und persönlichen Vorteils- und Bequemlich­
keitswünschen stehen. Wohin führt es, wenn in Schweden in 
der Schule eine «Sexualunterweisung» an 13- bis 14jährige als 
Obligatorium anhand eines Leitfadens mit dem Titel « Samspil » 
(Zusammenspiel) erteilt wird und zugleich für die Abgabe von 
« Pillen » an Mädchen dieses Alters plädiert wird (Sommerbrief 
aus Schweden, « N Z Z » Nr. 492 vom 12. August 1968)? Wie 
konnte es zu der heute in übelster Weise in den Vordergrund 
manövrierten Überwertung der Sexualität kommen, mit der 
eine Hausse pornographischer Literatur eingesetzt hat und 
eine Reihe von illustrierten Zeitungen und Magazinen, Filmen 
mit entsprechenden Reklameplakaten und -texten ihre Ge­
schäfte machen? «Realistisch, aufklärerisch, sozialkritisch», 

«den Tatsachen ins Auge sehend», «Schluß mit der Tabuisie­
rung» und ähnliches sind die Schlagworte, die heute als 
Attribute «mutiger» Darstellungen mißbraucht werden, wo 
in Wirklichkeit, auf niedrigste Instinkte ausgerichtet, ein ge­
schäftliches Ziel verfolgt wird. Die Sittengesetze, soweit sie 
zeitlos sind und nicht Ausdruck vorübergehender Gesell­
schaftsordnungen darstellen, werden überhaupt nicht berührt 
und womöglich eine « neue Moral » verkündigt. Dazu kommt, 
daß auch Institute für Sexualforschung, ihrem Aufgabenkreis 
gemäß, vorwiegend nur die naturwissenschaftlich-biologische 
Seite in den Vordergrund stellen. Ich erwähne den neuen Auf­
klärungsfilm der Herren Prof. Hochheimer, Leiter des Instituts 
für pädagogische Psychologie, und Prof. Giese, Leiter des In­
stituts für Sexualforschung, Berlin, ein Film, welcher die Auf­
klärung über das «von alters her tabuierte Gebiet der Sexuali­
tät» vermitteln soll und nach einem in der «Zeit» vom 19. Juli 
1968 wiedergegebenen Gespräch mit Prof. Hochheimer mög­
lichst alle Formen der Sexualität bis zum Perversen zur Dar­
stellung bringt. 
Um so mehr halte ich die Enzyklika «Humanae vitae» für 
unsere Zeit mit ihrer fragwürdigen Betonung der Freiheit auf 
dem Gebiet der Sexualität und der einseitigen Beurteilung als 
rein biologisches Problem für wertvoll, nicht nur im Rahmen 
der römisch-katholischen Kirche. Es steht uns nicht an, über 
die Folgerungen zu urteilen, die von dieser Kirche aus der 
Enzyklika gezogen werden. Über den Kreis der römisch­
katholischen Christengemeinde hinaus jedoch steht die En­
zyklika da als ein Mahnfinger über den Menschen aller Konfes­
sionen, nicht ohne Ehrfurcht an jene Fragen heranzutreten, die 
über das rein Animalisch-biologische hinausgehen, und daß wir 
als Ärzte uns auch in dieser Frage bemühen müsssn, den 
Menschen in seiner Doppelnatur als leiblich-seelische Existenz 
zu betreuen. Dr. med. Fritz König, Lyß 

NATURRECHT UND GESCHICHTLICHKEIT 
Eine kritische Analyse der geradezu unüberschaubaren Litera­
tur über die Naturrechtsproblematik läßt sich höchstens als eine 
Fleißaufgabe auf unfruchtbarer Basis bewerten. Einen erfolg­
reicheren Einstieg verspricht der historische Raum, in dem der 
Mensch in seiner Geschichte die Frage nach der Natur und 
dem damit gegebenen Recht einzuholen begann. 

Physis bei den griechischen Denkern 

Zwar müßte, wenn-nur vom Wort «Natur» her die Natur­
rechtsproblematik analysiert werden soll, der Ansatz unserer 
kritischen Analyse bei den römischen Rechtsphilosophen ge­
nügen. Da aber bei den römischen Juristen das als «ius natu­
rale» bezeichnete Rechtsdenken mit seiner Problematik schon 
bei den Griechen einsetzte und gerade der in der griechischen 
Philosophie vollzogene Ansatz in der Geschichte zum Natur­
recht sich entwickelte, muß eine kritische Analyse unbedingt 
bei den Griechen einsetzen. 

Dieser Beginn ist überdies erforderlich, weil auch die gesamte 
Literatur, sofern sie tatsächlich nach den historischen Anfängen 
dieser Frage forscht, gleichfalls auf die Griechen zurückgreift 
und mindestens die aristotelische Abhebung von physei dikaion 
(cpúoei Síxaiov) und nomo dikaion (vóu.c¡i Síxouov) als Belegstelle 
beibringt (Nikomachische Ethik V, 7, u.a.). Damit ist der 
Raum des späteren Naturrechtsdenkens bei den Griechen, näm­
lich das physikon dikaion (epuaixòv Síxaaov), schön genannt. 

Um diese Problematik in ihrem Ursprung kritisch zu analysieren, sind ein 
paar sprachphilosophische Hinweise über das. physis-Verständnis der 
Griechen notwendig. 

Im griechischen Denken können - schematisch vereinfacht - folgende 
Momente bzw. Bedeutungsverschiebungen von physis unterschieden 
werden: 
phyein - werden, wachsen scheint von der Bedeutung her zunächst das 
organische Wachstum zu fassen: So berichtet Homer (Odyssee X, 303 f.), 
daß Hermes dem Odysseus zum Schutze vor der Kirke die «Eigenart» 
(physis) eines bestimmten Krautes bekannt gab. 
Fast gleichzeitig bedeutet physis aber schon nicht nur das organisch 
Wachsende, sondern auch das organisch Gewachsene (so spricht Herodot 
von der physis einer Landschaft oder vom gewordenen «Wesen» (ousia) 
einer Sache. - Damit scheint sich bereits im vorklassischen Denken das 
Auseinanderfallen der ursprünglich im Wort physis umschlossenen mythi­
schen Einheit des Seins, des Wachsenden und des Gewachsenen bzw. des 
Gewordenen (später Sein und Werden) vorzubereiten. Mit modernen 
Begriffen müßte man formulieren: Statik und Dynamik! 
Bei Heraklit (535-475) bedeutet physis in Anlehnung an die ionischen 
Naturphilosophen zwar noch die ursprüngliche Einheit von Sein und 
Werden, von Ruhe und Bewegung, die aber schon in der sichtbaren Welt, 
in der Welt'der Worte und Begriffe, auseinanderfällt (Fragment i) , im 
Sprachvollzug aber einzuholen versucht wird. 
Dieses Auseinanderfallen der physis in Sein und Werden weitet sich bei 
Parmenides (ca. 520-450) beinahe zum offenen Bruch, indem er nicht nur 
physis mit der sichtbaren Welt gleichsetzt und gignesthai (Werden) als 
Synonym von phyein gebraucht, sondern vor allem auch dadurch, daß er 
in seiner Frage nach dem Sein des Bewegten auf das indogermanische Wort 
es-ti zurückgreift (lateinisch est, deutsch ist). Von diesem Sein (einai) des 
Seienden (phyein) ist er so überwältigt, daß er das phyein, die physis also, 
entgegen der bis dahin üblichen Tradition, nurmehr als zweitrangig be­
wertet. Allerdings - und auch das muß zur Ehre des Parmenides gesagt 
werden - hielt er noch an der Vereinbarkeit von Sein und Werden, von 
einai und phyein in der menschlichen Sprache fest, denn diese ist nach ihm 
nicht nur dinghaft gegenständliches Denken und Sprechen, sondern 
zudeni das Zur-Erscheinung-Bringen des Seins selbst. 

164 



Nach diesem Auseinanderfallen von Sein (esti, einai) und Werden (phyein) 
bei Parmenides wies man dem einai die Bedeutung des reinen, unveränder­
lichen, ruhenden Seins zu, während phyein, die physis, mit der sich ver­
änderten sichtbaren Welt identifiziert wurde. 
Piaton deutete in seiner Zwei-Welten-Lehre - wiederum entgegen jeglicher 
Tradition - die physis zur Idee um. Das physei dikaion geht dem Menschen 
daher erst nach langem sittlichem und erkenntnismäßigem Mühen auf 
(Parm. 156 d) - die Ideenschau ist ja ein schwieriges Geschäft. Diese im 
Raum der Idee gefaßte physis hebt Piaton jedoch vom physei dikaion ab, 
das lediglich nach der Meinung der Menschen (doxa) in dieser oder jener 
polis als richtig gehalten wurde. Das erstere fordert er; deshalb sollen die 
wahrhaft Einsichtigen den Staat regieren. Das physei dikaion der Demo­
kratie lehnt er ab ; es bleibt zweitrangig. Mit dieser Umdeutung der physis 
zur Idee wird physis seit Platon der Erstarrung ausgesetzt, bleibt der 
Unveränderlichkeit, der Zeitlosigkeit, Abgelöstheit und Allgemeinheit 
auch weiterhin vorwiegend verhaftet. «Indem er sie (die Gerechtigkeit) 
zugleich als ein Kennzeichen des Göttlichen im Menschen wertete, setzte 
er dadurch erstmals ein me taphys i sches Naturrecht als Grundlage 
aller sozialen Ordnung voraus. Indem er die geistige Menschennatur als 
Erscheinung des Göttlichen deutete, wurde der Rechtsgedanke ebenfalls 
verabsolutiert» (Erik Wolf, Das Problem der Naturrechtslehre, Band 2, 
Karlsruhe 1959, zweite, erweiterte Auflage). 
Eine gewisse Nähe zu dieser platonischen Auffassung ist auch dem System 
des Aristoteles zu entnehmen, und zwar nicht so sehr den Aussagen der 
Physik und der Nikomachischen Ethik, sondern vor allem denen der 
Metaphysik. 
Zwar werden auch die in der Physik von Piaton beigebrachten Abhebun­
gen von physis 
- als Ursprung einer Bewegung, der dem Seienden an sich innewohnt 
(Physik 192 b 8-193 a 9) 
- als die der Bewegung zugrundeliegende Materie (193 a 9-28) 
- als Form, morphe (193 a 28 ff.) 
schon bei ihm selbst als die Prinzipien der Bewegung und sohin als starre 
unveränderliche Momente gewertet und sodurch bereits in den Raum des 
Meta-Physischen abgedrängt. Dies ergibt sich auch ausdrücklich aus Met. 
1005a 31-b 2, wonach Physik nur als ein Teil der Metaphysik gilt. Doch 
auch bei Aristoteles bleibt noch die physis als das alles umfassende Sein in 
Erinnerung, indem er die Gründe (archai) des Seienden als solchen der 
physis zugehörig denkt, mit andern Worten: Bewegendes und Bewegtes 
aufeinanderbezogen faßt. Trotz dieser ausdrücklichen Aussage aber bleibt 
bei Aristoteles die physis zunächst als erste Philosophie (prote philoso­
phia) im Raum des Unbewegten, des Göttlichen, des Allgemeinen ver­
haftet, das Bewegende wird weiterhin vom Bewegten getrennt. 

Allerdings revidiert Aristoteles in der Politik und in der Nikomachischen 
Ethik seine in der Metaphysik beigebrachten Aussagen, welche die physis 
als das Allgemeine, Unveränderliche interpretierten. So bemerkt er in der 
Nikomachischen Ethik, daß die Bestimmung des physei dikaion als Ab­
getrenntes von der Bewegung «nur in gewisser Weise richtig, sei ». «Bei 
den Göttern mag es wohl niemals so (bewegt) sein, bei uns aber ist ein 
Bestimmtes auch von Natur, doch durchaus als Bewegtes» (Nik. Ethik 
1134 b 29). Damit weist Aristoteles ausdrücklich die in der Metaphysik von 
ihm vertretene Anschauung zurück, daß ein «von Natur Rechtes», weil es 
allgemein und «überall» die «gleiche Macht» (Nik. Ethik 1134b 19) hat, 
von dem Bewegten und Veränderlichen abgetrennt werden muß (J.Ritter, 
Naturrecht bei Aristoteles, Stuttgart 1961, S. 21). Hier tun wir wohl gut 
daran, den Bedeutungswandel der physis bzw. des physei dikaion, des 
späteren iüs naturale und Naturrechts, zu beachten und das bisher Gesagte 
kritisch zu versammeln. 

> Das physis-Verständnis der Griechen macht offensichtlich 
innerhalb der griechischen Geschichte bestimmte Wandlungen 
durch ; vom allesumfassenden dynamischen Sein der mythischen 
Einheit (Heraklit) spaltet sich schon bei Parmenides das sta­
tische Sein (einai) ab ; die physis als das sichtbare Bewegte wird 
gegenüber dem statischen unveränderlichen Sein abgewertet. 
Piaton deutet die physis plötzlich zur unveränderten Idee um, 
während Aristoteles widersprüchige Aussagen aufweist. Die 
physis seiner Metaphysik unterscheidet sich als das Unbeweg­
liche von der physis der Ethik, worin er das physei dikaion als 
Unbewegtes nur für Götter zuläßt ! 

> Daher muß entgegen beinahe der gesamten Naturrechtslite­
ratur, die sich immer wieder auf Aristoteles als den «Vater des 
Naturrechtes » beruft, ausdrücklich gesagt werden, daß Aristo­
teles die unveränderliche, vom Bewegten losgelöste physis 

seiner Metaphysik und Physik in der Nikomachischen Ethik 
grundsätzlich revidiert. Leider scheinen die Lehrer des Natur­
rechts gerade diesen Ansatz der gesamten Problematik über­
haupt nicht aufzugreifen. 

Die Sicht der Römer 

Der Römer setzt das Problem des unveränderlichen und allge­
meinen Rechtes - wie bereits die alte Stoa vor allem im An­
schluß an Piaton das physei dikaion faßte - beim Wort nascor, 
natus sum, an (natura lex - conj. periphrast. activa: das je neu 
zu gebärende Recht). 
Inwieweit Zusammenhänge - etwa von der ältesten Stoa (Zenon) - auch 
bezüglich der Naturrechtsproblematik hier nachweisbar sind, wäre noch 
eingehend zu prüfen, vom Wort her jedenfalls ist Vorsicht angebracht. 
Zwar hatten die Römer wie Cato (95-46), Cicero (106-43) u- a- griechische 
Stoiker als Lehrer, so der erstere Athenodoros und der letztere Diodoros, 
woraus sicherlich eine Abhängigkeit ableitbar wäre. Tatsache ist allerdings 
nur, daß unter Cicero die natura durchaus statisch aufgefaßt wurde (vgl. 
Paul Barth-Goedekemeyer, Die Stoa, Stuttgart, Nr. 160 rT.). Da aber die 
perfektische Form von nasci für die Bildung des späteren Ausdrucks «lex 
naturae», «lex naturalis», beigebracht wird, ist immerhin bei einigermaßen 
sprachphilosophischem Sensus anzunehmen, daß der Römer der Klassik 
mit seinem ius naturae oder ius naturale vor allem statische Momente, 
durch Geburt angestammte Eigenschaften, aussagen • wollte. Dennoch 
barg das Wort natura auch eine gewisse Variabilität in sich, denn der in 
Raum und Zeit Geborene unterschied sich ja von jedem anderen ! 

Diese Momente scheinen auch tatsächlich im römischen ius 
naturae vorfindbar. So bestimmt schon Ulpian: ius naturae est, 
quod natura omnia animalia docet - Natürliches Gesetz ist, was 
die Natur alle Lebewesen lehrt (Institutiones I , i ) , während 
Gajus in seinen Institutionen ein dreifaches ius naturae unter­
scheidet, und zwar: 
- Naturrecht beherrscht als Naturtrieb alle Lebewesen, ver­
nünftige wie unvernünftige; 
- Naturrecht ist das aus der Vernunft fließende Recht ; 
- Naturrecht ist das bei allen Völkern sich findende gemein­
same Recht (Gajus, Institutiones I § 1 ; Hg. von P. E. Huschke 
5i886 172). 
Diese trotz allem nicht schlechthin als dualistisch zu wertenden Ansätze 
der Naturrechtsproblematik bei den römischen Juristen erfahren allerdings 
in der mittleren und jüngeren Stoa, so etwa bei Cicero, Séneca, Marc 
Aurel u. a.,als die lex innata (eingeborenes Recht), als «göttliches Gesetz, 
das die Macht hat zu regeln, was gerecht und ungerecht ist» (Cicero, De re 
publica, liber 3 cap. 22: vgl. auch De legibus, liber 2 cap. 4; Pro Milone 
cap. 3 nr. 89), eine Abdrängung ins Statische, Unveränderliche, Abgelöste 
(reines Naturrecht). Dieses vom Menschen mit seiner Vernunft erfaßbare 
Gesetz - es strahlt im Gewissen wider (Cicero, De re publica, Über 3 
cap. 22) - galt im römischen Rechtsdenken vorab als ein dem Gesetzgeber 
zur Verwirklichung aufgegebenes Ideal. 
Diese Konzeption des ius naturae in der mittleren und jüngeren 
Stoa hatte sich offensichtlich von der im Ansatz der Bedeutung 
von natus doch immer noch mitschwingenden Dynamik, raum­
zeitlichen Variabilität - vielleicht unter dem Einfluß der älteren 
Stoa (Zenon u.a.) - grundlegend zur Statik hin geändert. Ius 
naturae wurde zum ewigen, unveränderlichen, vom Veränder­
lichen abgelösten, allgemeinen Gesetz, zur Grundlage und 
Basis jeglichen positiven Rechts. Das ius gentium (gleiche 
Rechtsprinzipien bei den Stämmen) hingegen wurde schon als 
eine Art «Abfall» vom reinen Naturrecht bewertet (H. Rom-
men, Staatslexikon, 6i96o, Bd. 5, Sp. 934). 
Somit hatte das römische «Naturrechtsdenken» in Aufhebung 
der in der Wortbedeutung «natura» noch mitschwingenden 
Variabilität die Natur zum ewigen «göttlichen», unveränder­
lichen und allgemeinen Gesetz - wie schon Piaton in der Um­
deutung der physis zur Idee und Aristoteles in seiner Meta­
physik - eingeengt. Allerdings geht es nicht an - wie Rommen 
dies tut - , die Naturrechtsaussagen der Römer als Zusammen­
fassung der bei Heraklit, Piatori und Aristoteles sich findenden 
Ausführungen zu erklären (a.a.O.). Eine Umdeutung des be­
reits im römischen Denken vorhandenen Naturrechtsproblems 
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